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so verstehen auch und besonders diejenigen, die im Begriff
sind, sich für den medizinischen Umgang mit »Verrückten«
vorzubereiten, nicht etwa zu wenig von dem, was ihnen –
sei’s vom Lehrer, sei’s vom Patienten/Klienten/Analysanten
– vorgelegt wird, sie verstehen zu viel. Lehrer und Schüler
fokussieren beinahe ausschließlich auf diejenigen Aspekte
des Lehrens, die sich dem Verstehen im Sinne der wissens-
mäßigen Erfassung von Inhalten erschließen. Das setzt aber
eine Formatierung des Gesagten zum Verständlichen voraus.
Diese Modellierung ergreift den Lehrinhalt, die Lehrperson
und die Lernenden. Als Vereinheitlichung, die der Institution
Universität als gleichsam unhintergehbares Strukturmoment
inhärent ist, entzieht sie sich weitestgehend individuell als
auch kollektiv der Aufmerksamkeit.
Ihre Tugend findet Lacans psychoanalytische Didaktik,

wie angedeutet – hierin anderen »dunklen« Autoren wie
Heidegger vergleichbar –, eher im Fragen als im Antworten.
So ist bei Lacan nicht einfachhin vom Begehren des Analyti-
kers die Rede, es geht vielmehr um die Frage nach diesem
Begehren, danach, ob, wie und wo sich solches Begehren
als Frage äußert. Dass dies auch und vielleicht insbesondere
in Situationen der Lehre bzw. des Unterrichts der Fall ist –
auch, aber nicht ausschließlich, wo die Psychoanalyse selbst
Gegenstand ist –, steht außer Zweifel und bildet den ge-
meinsamen Grund der in diesem Heft versammelten Beiträ-
ge. Sie reagieren auf die Beobachtung, dass der Themenbe-
reich »Didaktik nach Lacan« vergleichsweise wenig erforscht
ist und kaum diskutiert wird, zumal im deutschsprachigen
Raum; allgemein kann mit Fug und Recht von einer gewis-
sen Unsicherheit gesprochen werden, die im Hinblick auf
die Vermittlung der (insbesondere Lacan’schen) Psychoana-
lyse einerseits und auf deren Anwendbarkeit in didaktischen
Zusammenhängen andererseits besteht. Wenn Lacan im Be-
zug auf seine Schriften sagt, er schreibe nicht, um verstan-
den zu werden, lässt sich konjizieren, dass er so schreibt,
wie er lehrt, und dass beide Akte darauf zielen, etwas zu be-
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Person bzw. mit seinem Eigennamen zu artikulieren. Bekannt-
lich ist der Mutter-Kind-Interaktion anfänglich inhärent, dass
in der dritten Person gesprochen wird, sowohl was die Anru-
fung des Kindes durch die Mutter als auch diejenige der Mut-
ter durch das Kind wie auch dessen Eigenbenennung betrifft.
Besonders eindrücklich zeigt sich das vor dem Spiegel, wenn
die Mutter, die das Kind auf dem Arm trägt, auf das Spiegelbild
zeigt und sagt: »Schau, das ist X!« Das geschieht, ohne dass dies
von Müttern gelernt wird! Dieser Sachverhalt weist darauf hin,
dass das objektive System, also die feste Zuordnung von Wort
und Ding, der Deixis vorausgeht und deshalb, zumindest wäh-
rend einer Phase, kindlicher ist. Das Ich-Sagen markiert demge-
genüber einen Fortschritt, indem es das Du und darüber hinaus
nach und nach das ganze Bezugsnetz des Deiktischen mitkon-
stituiert, dem auch der Vorrang des Unsichtbaren inhärent ist.

Die beiden Systeme sind nicht nur gegensätzlich, sondern auf-
einander angewiesen, um zu funktionieren: So macht das Sub-
jektive des Deiktischen, sei es als Orts-, Zeit- oder Personen-
deixis, immer wieder eine Objektivierung erforderlich, wodurch
die räumlichen Koordinaten wie auch die uhrzeitlichen Bestim-
mungen den deiktischen Ausdrücken, die nur von den daran Be-
teiligten verstanden werden, eine Bestimmung geben, die für al-
le verständlich ist. Um ein einfaches Beispiel anzuführen: Wenn
jemand auf die Frage nach dem Ziel seines Wegs mit »nach Hau-
se« antwortet, so ist diese Aussage nur für diejenigen verständ-
lich, die wissen, wo dessen Haus steht, nennt er dagegen die
Wohnadresse, so ist diese für alle auffindbar. Umgekehrt stecken
in jeder objektiven Aussage auf mehr oder weniger verborgene
Weise deiktische Momente. Zum einen betreffen sie die Benen-
nung, die ihren Ausgangspunkt im Spiegelstadium nimmt und
dazu führt, dass die Wahrnehmung des eigenen Körpers eine Art
von Matrix für spätere Wahrnehmungen bildet, man kann da-
bei von Anthropomorphismus sprechen. Man denke dabei an die
Augen, an das Gesicht, an Körperteile wie Stirne, Hand, Finger,
Füße u. a. m., die in Benennungen der Realität auftauchen. Selbst
wenn in wissenschaftlichen Diskursen versucht wird, solche An-
thropomorphismen zu überwinden, wird eine Aussage gespro-
chen, es fließen damit singuläre Momente in die wissenschaft-
lich fundierten Aussagen ein.
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Namen verdient, nicht daran vorbeigehen – aber wie? Es gibt
keine Fächer dafür, keine Zuordnung zu einer Fachdidaktik.

Das ist von der »pédagogie institutionelle« in
Frankreich entwickelt worden. Es ist untrennbar mit dem Na-
men Francis Imbert verbunden, wobei auch andere Pädagogen
an der Entstehung mitgeholfen haben.5 Es sieht vor, dass in
gewissen Abständen die Lernenden in dem Verband, dem sie
angehören, sich für reine bestimmte Zeit versammeln. Die Leh-
renden sorgen nur für das Zustandekommen dieser Versamm-
lungen, greifen jedoch nicht in das inhaltliche Geschehen ein.
Die Teilnehmer des erhalten die Möglichkeit, vor
den Mitschülerinnen und Mitschülern zu sagen, was ihnen nicht
passt, worunter sie leiden. Es geht dabei nicht nur um die énon-
cés, sondern auch um das Sprechen, die , die etwas
vom Unbewussten artikuliert, das danach verlangt, gehört zu
werden.

Als ich an einer Tagung an der Universität Hamburg daran teil-
nahm, wurde das mit einem Film illustriert, der
auf William Goldings Roman basiert. Darin wird
die Geschichte einer Schulklasse von Jungen erzählt, deren Flug-
zeug anlässlich einer Reise auf eine tropische Insel abstürzt, wo-
bei alle Erwachsenen umkommen. Die Jungen vereinbaren, sich
für die Lösung von Problemen zu versammeln und dabei be-
stimmte Regeln zu befolgen. Wer spricht, soll eine Muschel in
den Händen halten, die er an den Nächsten weitergibt, der spre-
chen will. Zu Beginn dieser Vereinbarungen geht alles gut, weil
sich jeder an die Regeln hält. Doch dann brechen Machtkämp-
fe aus, genährt von Neid, körperlichen Unterschieden hinsicht-
lich Stärke und Mut, so dass eine Zweiteilung entsteht, in der die
Missachtung der anfänglichen Vereinbarung überhandnimmt.
Es kommt zu Unglücksfällen, dann zu Morden, und schließlich
führt dieser Krieg dazu, dass die Insel zu brennen beginnt und
damit die eigene Lebensgrundlage zerstört wird. Im letzten Mo-
ment kommt Rettung: Durch die brennende Insel wurde ein vor-
beifahrendes Schiff alarmiert, so dass die totale Zerstörung und
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dend, drei Figuren nach unten hängen, während ihre Köpfe in
dieserDecke verborgenbleiben (Abb. 3), oder einemartialisch in
einem skizzierten gotischen Hallenbau positionierte, gesichts-
lose Gestalt, deren Oberfläche wie ein Glasfenster in einem Kir-
chenraum gemustert ist (Abb. 4). Bei solchen Bildern im Unter-
richt ist die Überraschung eine andere als bei Erfindungen über
LacansRückkehr zuFreud:DasErstaunen ist durchzogenvonei-
ner, manchmal mit Belustigung camouflierten Ratlosigkeit.
Diese sich ausbreitendeRatlosigkeit erweist sich oft als ein ge-

eigneterMoment, umneueBezeichnungeneinzuführen.Die von
der Decke hängenden Körper bekommen einen neuen Namen.
Sie werden als Signifikanten identifiziert, deren Vorgeschichte
von einem Mord am Subjekt durch die Sprache bestimmt ist.11
Der gläserne Soldat verkörpert den symbolischen Vater, den to-
ten Vater, den in der Psychose verworfenen Namen des Vaters.12
Es wäre im Unterricht zwar auch möglich, auf Lacans eigene
Verbildlichungen zurückzugreifen, dennLacandenkt ja anman-
chen Stellen selbst in Bildern und Skizzen.13 Doch seine Zeich-
nungen und Formeln sind, abgesehen vom hohen Grad ihrer
Abstraktion, heute für ein breites akademisches Publikum zum
Allgemeingut geworden und dadurch weniger zur Aufrecht-
erhaltung von Aufmerksamkeit und Neugier geeignet.
Bilder können den Fantasieraum, in welchem Lacan’sche Be-

griffsbildungen und ihre Rezeption stattfinden, öffnen und auch
zu einem ersten Verständnis hilfreich sein. Zwei rauchend und
formulierend, auf einem altertümlichen Sofa nebeneinandersit-
zende Figuren als Freud und Lacan sind dazu aber nicht in der
Lage. Sie verkörpernvorallemeineReihevonmitderPsychoana-
lyse seit langem verbundenen Stereotypen (alte Männer, Rück-
kehr, Couch, Rauchen) und verschließen den Raum für ein wei-
terführendes Verständnis.

Jargon
In seinen Arbeiten zum Imaginären zeigt Lacan, dass nicht nur
einzelne, sondern Bilder im Allgemeinen (anders als gesproche-
neWorte) ihre Betrachter*innen faszinieren können. Das haben
wohl auch Leader und Groves im Blick, wo sie von einer Bedeu-
tung des visuellen Feldes und »the specular relation which un-
derlies the children’s captivation in the image«14 schreiben. Ihr
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neSammlungenLacan’scherRedeweisenauf, die keinerleiÜber-
setzungen enthalten.18 Sie lassen die Ratlosen ratlos zurück und
können sich dabei auf Lacan berufen: Der Sinn eines einzelnen
Satzes lässt eine Verallgemeinerung nicht zu, da er einzigartig
ist.19 Mein Versuch, den Wünschen von Hörer*innen entgegen
zu kommen, ohne sie in der Erfüllung eines Anspruchs zu ersti-
cken, liegt in einer Orientierung am Gebrauch, die sich in mei-
nem Unterricht in der Darstellung von Lacans diachronem Ver-
ständnis seiner eigenenWort- und Begriffsschöpfungen wider-
spiegelt. Auf Kosten des unmittelbaren Lustgewinns von Hö-
rer*innenaneinerneugewonnenenFähigkeit, bisherunbekann-
te Ausdrücke zu verwenden, unterstreiche ich für ein diachrones
Vorgehen gerne, dass Lacan selbst auf die historische Gebun-
denheit eines jeden Sprachgebrauchs hinweist – mit dem Bild
vondenzweiStrömen20 undmitdemGedankendesGleitensvon
Signifikaten unter Signifikanten.21
Die Hoffnung, so den fixierenden Fängen des Imaginären und

damit einem Hang zur Stereotypen- und vor allem Jargonbil-
dung zu entkommen, erfüllt sich freilich nicht. Auchwenn einer
atomistischen Sprachauffassungmit einer Auflistung von Phra-
sen oder ganzen Sätzen odermittels Paraphrasen eines diachro-
nen Gebrauchs von Konzepten eine Absage erteilt ist, setzt sich
der Wunsch nach einem vor allem stabilen und fixen lacania-
nischen Boden in anderer Weise durch: Die Faszination durch
ein Wort und seine Bedeutung wird ersetzt von einer Faszina-
tion durch ganze Sätze. Diese Sätze können aus Lacans eigenem
Fundus stammen oder aus dem Mund von Interpret*innen. In-
dem sie gelernt, wiederholt und angewendetwerden, dienen sie
dem Aufbau eines Kommunikationssystems, das sich vor allem
auf einen gemeinsamen Code stützt.
DerCodebildetdasFleischdes Jargons.Bei Lacanselbstfinden

sich vor allem in den fünfziger Jahren einige Bemerkungen zum
Code: Die Sprache (le langage) fällt nicht mit dem Code zusam-
men.22 Der Code gilt Lacan stellenweise als eine Schwundstufe
der Sprache: Oft werde die Sprache durch die Verwendung von
Beispielen auf Codes reduziert. Mit Codes lassen sichMehrdeu-
tigkeiten vermeiden. Zeichen, die zum Code gehören, sind mit-
einandernicht zuverwechseln.DieSprache reichtüberdenCode
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hinaus, da sie mehr ist als ein »Signalisierungssystem«, wie es
im Tierreich etwa bei Bienen vorkommt.23
In einer Seminarsitzung, in der er denAufbau desGraphen des

Begehrens erläutert, verortet Lacan den Code 1957 im Anderen
A als einem frühen »Sprachbegleiter«.24 Für Dylan Evans zeigt
sich darin eine Inkonsequenz in Lacans Verwendung des Aus-
drucks, denn der Code gerate mit dieser Beschreibung zu einem
Signifikanten.25 Dieser Lesart widersetzt sich Lacan im Kontext
dieses Gedankens, indem er sich bemüht, Code und Signifikant
klar voneinander abzugrenzen. Er insistiert, dass er hier denAn-
deren A nicht als die Sprachgemeinschaft, nicht als ein »Kollek-
tivbewusstsein« fasst, sondern als einen einzelnen,26 der un-
ter Umständen »zu sich selbst seine Sprache sprechen kann«.27
Sprache, so lässt sich daraus für Leser*innen schlussfolgern,
kann aus Code oder aus Signifikanten bestehen. Der Code mar-
kiert im Graph des Begehrens eine Stelle, an welcher »das We-
nigste an Sinnschöpfungen« und »der berühmte leere Diskurs«
hervortreten.28 Ein sich auf einenCodeaufbauender Jargon läuft
Gefahr, in dieses »leere[ ] Sprechen«29 zu münden. Im Jargon
wird versucht am Code festzuhalten, auch über die erste Pha-
se einer Aneignung von Bedeutungen hinaus. Signifikanten als
schöpferische Träger des Sinns hingegen funktionieren in Bot-
schaften, in dem, was für Lacan zu dieser Zeit ein »volles Spre-
chen« in psychoanalytisch relevanterWeise charakterisiert.
Diese Andeutungen, die einige grobe Unterscheidungen zwi-

schen verschiedenen Aspekten der Sprache und des Sprechens
enthalten, sollen nicht den Eindruck erwecken, Lacans Ansa-
gen ließen sich bruchlos zu einem Ganzen zusammenfügen. Ei-
ne klareGrenzlinie zwischenCodeundBotschaft ist sprachprag-
matisch kaum zu ziehen. Den von Lacan beschriebenen einsa-
men Anderen als Ort des Codes gibt es nur als ausgedachten, als
Teil einer realitätsfernen Theorie, in welcher eine Sprache ima-
giniert wird, die eine*r allein spricht und die daher nicht nur ih-
rerMöglichkeit, eineBotschaft zuvermitteln, sondernauch ihrer
kommunikativen Notwendigkeit beraubt ist. Kurzum: Es fehlt
an dieser wie an anderen Stellen nicht an Anknüpfungspunkten
für eine Kritik und für eine Vielzahl daran ansetzender produk-
tiver Diskussionen von Lacans Signifikantentheorie.30
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Hierwäre imÜbrigen zu fragen, ob eine grobeUnterscheidung
zwischenSpracheundCode für ein erstes VerständnisLacan’scher
Thesen nicht ausreichend ist.Worin besteht das Problem, wenn
die theoretischen Inhalte eines Lacan’schen Psychoanalysever-
ständnisses, auch wenn sie heterogen, teilweise widersprüch-
lich und damit gar nicht leicht als Code zu vermitteln sind, in
Gestalt einesCodes erlerntwerden?UmmitKonzepten zu arbei-
ten, müssen sie ja klar sein und sich zu einer möglichst missver-
ständnisarmen Form der Kommunikation eignen. Sprache und
das Sprechen mit ihrer von Lacan auch beschworenen Vieldeu-
tigkeit sind vor allem überfordernd. Botschaften, die schöpfe-
risch neuen Sinn in alte Schläuche (eines gewohnten Wortge-
brauchs) füllen, sind doch im Unterricht nicht unbedingt hilf-
reich. Undwenn etwas als Code gelerntwird,muss daraus nicht
unbedingt ein Jargon werden.

Rätsel
Nicht nur Lernende, sondern auch ich selbst fühle mich biswei-
len sicherer in einer Wolke bekannter Ausdrücke, deren mög-
lichst feste Verknüpfung mit einzelnen Signifikaten oder mit
ganzen Sätzenmir ermöglicht, unbekannte Phänomene der Rat-
losigkeit zu entreißen. Damit drohen wir uns freilich in eine
Sackgasse zumanövrieren, in derwir uns zwar (zumindest kurz-
fristig) vor einer epistemischen Verzweiflung sicher fühlen kön-
nen, in der den Möglichkeiten eines weiterführenden Diskur-
ses sowohl Lacan-immanent wiemit Kolleg*innen anderer psy-
choanalytischer Richtungen jedoch enge Grenzen gesetzt sind.
Denn der Jargon lässt aus einem begrifflichen Netz ein starres
Gitter werden, weil er sich einer unvermeidlichen Verunsiche-
rung durch die Praxis des Sprechens erfolgreich entzieht. Der
Jargon scheut die Mühen permanenten Übersetzens. Psycho-
analytisches Forschen aber kommt ohne Übersetzung nicht aus
– Übersetzung von einer Disziplin in die andere, Übersetzung
von einem psychoanalytischen Code in den anderen und vor al-
lem Übersetzung von Erlebtem, von Körperlichem in Sprache.
Als ein Beispiel für eine Sackgasse des Jargons lässt sich der

Umgang in einigen, von Lacan inspirierten Diskursen mit ver-
änderten soziokulturellen Vorgaben anführen. Ex- und implizi-
te Voraussetzungen gestalten die Argumente rund um aktuel-
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choanalytische Forschungen äußerst produktiven Stelle fällt die
Nähe zuLacan’schenKonzeptenauf. Lacan selbst hat vomRätsel
gesprochen: Schematisch hat er es zwischen Aussage und Aus-
gesagtem angesiedelt.39 Im »rätselhaften Signifikanten des se-
xuellen Traumas«40 verortet er den Ausgangspunkt symptoma-
tischer Bildungen. Und explizit als Ideengeber für Laplanches
Engführung des Rätsels mit dem Unbewussten erkennbar wird
Lacan dort, wo dieser sich fragt, ob der »größte Teil [des Unbe-
wussten] nicht unberührt in der Einkapselung des Rätsels ver-
bleibt«,41 wennAnalyse vor allem eine Kontinuität zwischen ak-
tuellen Bildungen der Übertragung und vergangener Lebens-
geschichte der Analysant*innen sucht. Das Rätsel reicht übri-
gens auch indasThemades vorliegendenTextes hinein: 1957hat
Lacan einen Vortrag über Die Psychoanalyse und ihre Lehre gehal-
ten, in welchem er unter anderem von einem Subjekt schreibt,
das »sein Geschlecht und seine Existenz im Rätsel entwirft«.42
Laplanche hat sich viel von Lacan lehren lassen. Warum dann

Zuflucht nehmen zu seinen Überlegungen, wenn wir schon bei
Lacan selbst für den Begriff des Rätsels fündig werden? Was
das Geschlecht betrifft, so entfaltet Lacan bekanntlich in den
1970er Jahren Matheme, die er zwei Geschlechtern zuweist und
die es zwar möglich,43 aber nicht leicht machen, gegenwärti-
ge Bewegungen der Vervielfältigung von geschlechtlichen Posi-
tionen theoretisch zu fassen. (Geschlechter)Differenz oder (Ge-
schlechter)Differenzen, lautet eine aktuelle Gretchenfrage im
Diskurs um zeitgenössische Formen des Geschlechts. Statt Ana-
lysant*innen zuzuhören, wie Freud es praktiziert hat, werden
dazu–bisweilenaus einemJenseits derKlinik44 –Vorschlägege-
macht, weshalb eine queere Vielfalt an Geschlechtern nicht auf
die Seite möglicher Normalentwicklungen rücken dürfe. Auch
wenn diese Abwehrhaltung mit Lacans eigenen Ansätzen nicht
so viel zu tun hat, sich längst andere, an Lacans Konzepten ori-
entierteArgumentationenGehör zuverschaffenwissen,45 ist der
Zugang über Laplanches rätselhafte Botschaften inzwischen im
Geschlechterdiskurs selbstverständlicher geworden, nicht zu-
letzt, weil Laplanche die Verbindungen zwischen unbewusster
fantasmatischerAnatomieunddenErfahrungenvonGeschlecht
klinisch fassbarer gemacht hat.46
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Es gibt keinen Wisstrieb
Emanzipation und Institutionalisierung von
Jacques Rancière bis Slavoj Žižek
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jede Schülerin, aber auch die Lehrkraft ein Recht auf freie
Meinungsäußerung erhalten und seine oder ihre Subjektivi-
tät und Kreativität zum Tragen und Entfalten bringen dürfen
und können. Sie antwortet auf die Krise der Schule und den
Schwund der Autorität der Lehrkraft in einer durch schnel-
len Wandel und soziale Verwerfungen gezeichneten Gesell-
schaft.3

Zu den »Institutionen« zählen:

• Die Handdruckerei mit der Herstellung einer Klassenzeitung
mit von den Schüler/innen verfassten Texten und Illustratio-
nen.

• Die Korrespondenz der Klasse mit einer Partnerklasse (ein-
zelne Schüler/innen schreiben einzelnen Schüler/innen, es
werden aber auch Klassenbriefe und die Klassenzeitungen
ausgetauscht usw.).

• Der Lehrausgang mit der Herstellung eines Albums, das je-
nen dokumentiert.

• Die Ämter, d. h. Aufgaben, mit denen jeder Schüler und je-
de Schülerin etwas für die Gemeinschaft der Klasse tut (Tafel
putzen, Arbeitsblätter verteilen, Zimmer lüften usw.).

• Die Lernkarteien und die Bibliothek zum selbständigen Ler-
nen und Lesen.

• Der Klassenrat, in dem die Arbeiten geplant, organisiert und
besprochen, aber auch die Konflikte verhandelt werden, die
dabei auftreten.

• Die Gesprächszeit des »Was gibt’s Neues?«, in der die Schü-
lerinnen und Schüler über das berichten können, was sie zur
Zeit beschäftigt – auch über Konflikte, die sie von zuhause in
die Schule tragen.

Diese Aufzählung ist nicht abschließend. Es können immer
wieder neue Institutionen erfunden werden, wenn nötig.
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Diese Gruppenorganisation der Klasse bedeutet die Abkehr vom
herkömmlichen (Frontal-)Unterricht.

– Das Unbewusste: Oury, der eine Analyse bei Lacan gemacht
hat, weiß, dass das Unbewusste vor dem Klassenzimmer nicht
Halt macht. Die Kinder übertragen ihr Begehren auf die Lehrper-
son und auf die anderen Kinder der Klasse. Sie bringen aber auch
erlebte Konflikte und Ängste, die sie in ihrer Familie oder un-
ter Kameraden des Quartiers erworben haben, mit in die Schule
und müssen eine Gelegenheit finden, über sie zu sprechen. Dazu
dient die Redezeit »Was gibt es Neues?«.

Was unterscheidet die Institutionelle von der Freinet-
Pädagogik? So wenig, dass Fernand Oury sich einige Jahre nach
dem Tod Freinets der ICEM wieder anschließt (1979).

Er erfindet zwei Institutionen, die es bei Freinet noch nicht
gibt:

• Die Kompetenzen-Einstufung nach den Farben der Judogür-
tel. Sie zeigt an, wie weit es ein Kind in der Beherrschung ei-
ner Kulturtechnik und im Sozialverhalten gebracht hat.

• Das »innere Geld«: Besondere Verdienste bei der Arbeit wer-
den mit Papiergeld belohnt, bei Vergehen gegen die Klassen-
regeln müssen die Schüler/innen eine Busse daraus bezahlen.
Ein Markt mit kleinen Dingen, die mit dem Klassengeld er-
worben werden können, belohnt den Fleiß.

Bereits Freinet war es ein Anliegen, dass die Schüler/innen ler-
nen, sich frei mitzuteilen. Er wollte, dass die Schule selbständig
denkende und handelnde, den Autoritäten gegenüber selbstbe-
wusst auftretende junge Menschen heranbildet.7

Oury geht so weit, dass er die Autorität des Lehrers unter das
Gesamt der mit den Schüler/innen erarbeiteten Regeln stellt. Er
nennt dieses »Gesetz« (wegen seiner allgemeinen Verbindlich-
keit):

Der Lehrer ist in einer organisierten Klasse […] nicht
mehr das Gesetz, er macht es mit den Schüler/innen,
und wie diese, wendet er es an und ist ihm unterworfen,
schaut, dass es respektiert wird und muss im Klassenrat
Rechenschaft darüber ablegen, wenn er es selber einmal
verletzt. Zum Erstaunen einiger kommt es vor, dass er
bestraft wird. Er muss sich entschuldigen.8
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Eine solche Gesetzesregel ist z. B., keine Mitschülerin, keinen
Mitschüler zu verspotten.

Freinet hatte erkannt, wie wichtig es ist, dass die Lehrkräf-
te über ihre Erfahrungen mit anderen Kolleg/innen reden kön-
nen. Daher gründete er einen Verein für den Austausch mit sei-
nen Anhänger/innen und für ihre Weiterbildung (CEL, später
ICEM).9

Die Lehrkräfte der Institutionellen Pädagogik sind ebenfalls
in Arbeitsgruppen organisiert, manchmal unter sich, manchmal
mit einem Supervisor oder einer Supervisorin. Über ihre Erfah-
rungen mit einzelnen Schüler/innen schreiben sie Fallberichte,
sog. »Monografien«. Diese dienen dem Verständnis dessen, was
die Entwicklung eines Schülers oder einer Schülerin behindert
oder fördert. Sie bilden einen wesentlichen Beitrag zur pädago-
gischen Forschung.

Francis Imbert war als Philosophie-Professor am Institut für
Lehrer/innenausbildung in Paris-Créteil tätig. Er war Psycho-
analytiker und machte eine Ausbildung für die Moderation von
Balintgruppen. Mit einigen Lehrer/innen gründete er in Seine-
Saint-Denis eine Arbeitsgruppe, GRPI (»Groupe de recherche en
pédagogie institutionnelle«, »Forschungsgruppe Institutionel-
le Pädagogik«). In ihr wurden Einzelfallstudien über schwieri-
ge Unterrichtssituationen vorgetragen, besprochen und aufge-
schrieben. In vier Büchern kommentiert Imbert die von der Ar-
beitsgruppe verfassten und gemeinsam analysierten Monogra-
fien. Er beruft sich dabei auf die Psychoanalyse Lacans.10

In einem Artikel zur Geschichte der Gruppe GRPI schreibt er:

Meine Begegnung mit der Institutionellen Pädagogik
fand durch Zufall statt, während der großen Ferien im
Jahr 1971, als ich in einer Buchhandlung in Narbonne das
Gründungswerk von Aïda Vasquez und Fernand Oury
entdeckte, , das im sel-
ben Jahr bei François Maspéro veröffentlicht worden
war. Ich fiel in dieses Buch und kam nicht mehr heraus…
Ich war schon in die Schriften von Lacan gefallen und
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nand Oury, der über die Schule seiner jüngeren Jahre, die er »Ka-
sernenschule« nannte, sagte: »Stupide Reglementierungen sind
an die Stelle des Gesetzes getreten… Die Schüler waren einge-
zwängt, eingespannt, bewahrt […].«19 Die aktuelle Wirklichkeit
der Schule ist eine andere geworden: »…hier sind sie nun befreit,
sich selber überlassen, verloren.«20

Ohne Gesetz aber fehlt den Heranwachsenden jede Orien-
tierung. Daher muss es über Gespräche, über die Schrift, über
die gemeinsam erarbeiteten Regeln, die Grenzen setzen, kurz,
über die in der Klasse eingeführt werden:
»Das, was mit der symbolischen Dimension, der Begründung
des Menschlichen, eingeführt wird, ist jene der Beziehung, des
Paktes, der Konvention, der , des Ver-
bots des , des totalitären, ungeteilten und todbringen-
den Ichs.«21

Wenn man die ersten Monografien von Oury und Vasquez mit je-
nen von Francis Imbert und der GRPI vergleicht, merkt man, dass
sie mehreren Absichten dienen können. Nach Oury sollen sie er-
klären, was in der Klasse abläuft. Sie sollen den Nachweis der
Wirksamkeit der Institutionellen Pädagogik auf die Entwick-
lung einzelner Schülerinnen und Schüler erbringen.22

In den Monografien bei Imbert und der GRPI kommt noch et-
was anderes dazu: Die Lehrkraft, die eine konflikthafte Situati-
on mit einem Kind beschreibt, ist oft emotional in die Situation
verstrickt. Indem sie sie darstellt und mit den anderen durchar-
beitet, wird es ihr möglich, die eigene Übertragung und Gegen-
übertragung zu erkennen und zu verändern.

: hat Pausenaufsicht mit ihrer Kollegin
. Sie beobachtet, wie diese einen Schüler, , der einer

Schülerin einen Fußtritt gegeben hat, außer sich vor Wut zusam-
menstaucht. Nachdem der Knabe weggegangen ist, kommt Mar-
tine mit ihr ins Gespräch. Marie gesteht, dass sie nicht wisse,
warum dieser Schüler sie so wütend mache, warum sie ihn so-
sehr verabscheue. Martine entgegnet, vielleicht erinnere er sie
an jemand, den sie nicht möge. Am anderen Tag berichtet Marie
ihrer Kollegin, ihre Worte seien ihr nachgegangen. Sie habe ge-
merkt, dass Pierre sie an einen Nachbarjungen erinnere, der ihr
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ßen jedweden pädagogischen Ort heimsucht. Wenn das heim-
gesuchte Schulhaus im exorziert und
in eine Institution, die Genießen offenlegt, verwandelt wird, ist
das Schulhaus bei wiederum unheimlich: ein Ort, an
dem alle verängstigt darauf achten, ja nicht das zur Er-
scheinung zu bringen. Ein Ort, der sich auf Fetische stützt.

Damit ist nicht nur der Inhalt des Films charakterisiert, son-
dern auch die Form. In einer Schlüsselszene findet sich Zupan
durch mehrere Lautsprecher – akusmatische Geräte und damit
Fetische9 – mit der der rebellierenden Schülerinnen und
Schüler konfrontiert. Wie kann die Lehrperson reagieren, welche
Art von Autorität kann sie ihren Schülerinnen und Schülern ge-
genüber ausüben? Findet Zupan eine Lösung in seiner Rede am
Ende des Schuljahrs? Findet sich hier eine emphatische Verteidi-
gung der symbolischen Kastration, die scheinbar nicht nur den
Reiz des Fetischs relativiert, sondern den Weg zum Genießen des
Begehrens eröffnet? Zupan spricht über das immer funktionie-
rende System, das von seinen Schülerinnen und Schülern ange-
griffen worden ist. Und man ist sofort versucht, Lacans Verdacht
zu zitieren, dass die sich revolutionär gebenden Studentinnen
und Studenten des Mai ’68 eher nach einer neuen Autoritäts-
instanz suchten denn nach einer tatsächlichen umsetzbaren Art
von Freiheit – und dies am Ende im wohlwollenden, ja fordern-
den Blick des »Regimes« auf das Genießen der Studierenden en-
dete.10 Wenn Zupan dann zu seinen Schülerinnen und Schüler
sagt, dass sie »wie ein Stein in einem Fluss, den das reißende
Wasser nicht kümmert« sein könnten, kann man schlicht nicht

an Lacans »Knochen im Halse [ ]« denken, an seine Be-
schreibung des Verhältnisses von Subjekt und , die beide
im Symbolischen »nicht geschluckt« werden können.11

Obwohl sowohl als auch , beides Modi des
, jenseits des Signifikanten sind, ist es unmöglich, zum visuel-

len und auditiven Bereich vorzustoßen, ohne durch die Signifi-
kantenordnung hindurchzugehen. Will man jene direkt zu fas-
sen kriegen, verdeckt man das und erhält Fetische.12 Die

und die Kameraarbeit zeigt nie Solidarität mit den
rebellierenden Schülerinnen und Schülern. Im Gegenteil ist die-
se viel näher an Zupans Emphase des frustrierenden Begehrens.
Oft sieht man Zupan, wie er aus dem Fenster schaut, man sieht
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träglich abschließt. Ohne seine dem Bild den Titel gebende Ab-
senz hätte die Bettszene nicht stattfinden können.

Der Titel von muss ebenfalls auf einer Ebene mit
der Filmdiegese gelesen werden. Nur durch diesen ist es mög-
lich, den Film korrekt zu deuten, nicht weil er erklärt, sondern
weil durch ihn klar wird, was ausgespart ist, und damit den Film-
inhalt überhaupt erst möglich macht. Der (Klassen-)Feind ist
immer der nach außen projizierte Fetisch, der den inhärenten
Widerspruch verdeckt.17

Damit erhält man die Grundstruktur der heutigen Ideologie:
Phantasmatisch konstruierte Instanzen des Genießens – Feti-
sche – scheinen ein der Realität eher angemessenes Verständ-
nis (und gleichzeitig ein Mehr an Genießen) zu ermöglichen. Die
Verlockung des Jenseits vergangener, vor allem durch und mit
Sprache vorangetriebener Versuche winkt. Kurz, eine

Ideologie. Eine Ideologie, so erzählt man sich
zumindest, ohne Stepppunkte, die, verstanden,
immer zu zu kritisierenden Herrensignifikanten werden
müssen.18 In äußert sich diese Ideologie in drei Di-
mensionen:

1. Auf formaler Ebene, als »poststrukturalistische« Filmana-
lyse. – Der bildliche Bereich wird als Jenseits des sprachlichen
analysiert und verspricht damit diesem zu entgehen. Mit He-
gel könnte man schreiben, dass der nur möglich war,
weil er sich seinerseits auf Signifikanten stützte, um diese Wen-
de zu beschreiben19 – nur weil sie sich auf Signifikanten stützen,
können das »Körperliche«, »Affekte« als völlig der Sprache ge-
genüber anderes erscheinen, sie werden zum definierbaren S2,
der große Andere ist nicht länger durchgestrichen. Das Reale als
Mangel in der Signifikantenkette wird falsch übersetzt zu Feti-
schen (−ϕ), zum letzten Ding, das man in der Flucht vor dem
Realen sieht. Entgegen dem eigenen Anspruch und nach wie vor
sich auf die symbolische Struktur stützend, erscheint folgender
Satz:

S1 : »Authentische Filmanalyse ist«
→ s(A) : »nicht abhängig von Sprache«.
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vorgeworfen, auch weil die Schülerinnen und Schüler meinen, er
habe mit Sabina etwas angestellt. Wenn Keating mit der Leiden-
schaft des den Signifikanten Entgehenden für die Signifikanten
kämpft – Gedichte sind seine Passion –, agiert Zupan mit der Lei-
denschaftslosigkeit der Signifikanten für das diesen Mangeln-
de – die Freiheit des Subjekts. Allerdings erlaubt nur die Struk-
tur das Entdecken des eigenen Begehrens und damit zum freien
Subjekt zu werden. Selbstentfremdung versus Selbstverwirkli-
chung. Er nutzt den Herrensignifikanten, seine Autorität als Leh-
rer zur Befreiung des Subjekts, indem er diesen am Schluss frei-
willig aufgibt, weil er , ist. Keating

seinen Herrensignifikanten, gerade weil er diesen durch
einen Fetisch endgültig gefunden zu haben scheint, da ein

Lehrer für ihn Lehrer mehr ist, sondern ein »Ka-
pitän«, ein »Befreier« usw., kurz eine asymbolische Privatper-
son. Das, was wir heute in vielen Schulen sehen. Damit wird der
Herrensignifikant und mit ihm die Ordnung stabilisiert, weil der
Platz für Kritik, die Leerstelle des vermissten Signifikanten (S2)
für immer verworfen ist.

Bei Keating wird Herrensignifikant des Lehrpersonenfilms
»Ein guter Lehrer ist« mit dem Stepppunkt »kein Lehrer« ge-
schlossen, bei Zupan endet er im Stepppunkt »keine Privatper-
son«. Beides ist richtig, beides nicht verallgemeinerbar,
weil der Ort des Mangels,S2, verneint wird. Aber der Stepppunkt
Zupans S2 nur zeitweise, er ihn nicht. Trotz
der mit dem Herrensignifikanten »guter Lehrer« verbundenen
Phantasie Zupans – dem Wertlegen auf symbolische Höflichkei-
ten – ist es mit Zupan möglich, einen Zugang zu S2 zu finden,
weil das Begehren im Subjekt bestehen bleibt. Bei Keating ist
dieser Zugang und damit das Subjekt für immer verloren.

Mir scheint es sinnvoll, den Herrensignifikanten zu nutzen,
um den Platz des vermissten Signifikanten nicht zu überse-
hen, und damit zu erkennen, dass der Herrensignifikant letzt-
lich grundlos ist. Keatings Weg zu beschreiten, aus dem Herren-
signifikanten eine asymbolische, genießende Autoritätsinstanz
zu machen, stabilisiert nicht nur die Ordnung in ihrem Bestehen.
Weil kein Platz für Kritik mehr vorhanden ist, verwehrt er uns
auch in einer fundamentaleren Weise unsere Freiheit – was üb-
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, in ders.,
, Paris 1966, Seuil, 793–827: 820,

wie er hier erklärt: Žižek,

, London 2002
[1991], Verso, 85, Fn. 28). Die deut-
sche Übersetzung des Lacan’schen
Originals lautet: »Das a präsentiert
sich auf dem Feld der Täuschung der
narzisstischen Funktion des Begeh-
rens sozusagen als ein unverschling-
bares Objekt, das dem Signifikan-
ten im Halse steckenbleibt« (

, hg. v. Jacques-Alain Miller,
übers. v. Norbert Haas, Wien 2014,
Turia + Kant, 284). Žižek hat also
geschickt das Lacan’sche mit
dem Hegel’schen »Der Geist ist ein
Knochen« (Georg Wilhelm Friedrich
Hegel, , in
ders., , Frankfurt
a. M. 1986, Suhrkamp, III: 260) ver-
mählt, den er allerdings nicht ein-
fach als mit der Hegel’schen Kritik
der Phrenologie überwunden sieht,
sondern als phantasmatisches Ge-
genüber des Subjekts ($♢a), als

, »aufgehoben« (vgl. Žižek,
, London 2008

[1989], Verso, 243ff.). Die Dialektik
von Phantasma, symbolischer Auto-
rität, dieser widerstehendem Realen
und, nicht zuletzt, dem Wissen dar-
um – $, S1, a, S2 – ermöglicht es
Žižek, nicht nur Hegels »Aufhebung«
– und damit dessen ganze Philoso-
phie mit Lacan – gegen den Strich
zu bürsten, sondern die Objektifizie-
rung des phantasmatisch-realen

zwischen Phallus (Φ, bzw. Her-
rensignifikant, S1) und Fetisch (−ϕ)
zu theoretisieren (etwas, wie sich
unten zeigen wird, das Zupan letzt-
lich nicht erreicht).

12. Einer der beiden existierenden Ar-
tikel zum Film – sieht man vom
den Film nur streifenden Artikel
von Daniel Deplazes (

, in
, 6:1 (2023),

457–471) und dem eher journalisti-
schen Artikel von Gianfranco Rebora
( , in

, 261 (2014), 93–96
http://gianfrancorebora.org/2014/
12/sviluppo-organizzazione-n-261
[letzter Aufruf am 10.12.2023]) ab –
weist ebenfalls hierauf hin, aller-
dings bezogen auf die Gesichtsdar-
stellung und die Blicke im Film, nicht
bezogen auf die Stimme (vgl. Barba-
ra Zorman,

, in ,
43:1 (2020), 75–95. Dass Zorman auf
Deleuzes »images-affections« ver-
weist, könnte als Symptom auf eine
unzutreffende Analyse hinweisen.
Der andere Artikel stammt von Mar-
kus Vorauer,

, in , 5:11
(2017), 28–37.

13. Vgl. Žižek,

, Berlin 2011, Volk & Welt,
40ff. Das ist auch eine wichtige Sze-
ne in Vorauers Analyse, vgl.

, 35.

14. Vgl. Žižek,
, in

, 7:1
(2016), 1–9 https://zizekstudies.org
/index.php/IJZS/article/download/7
11/717 [letzter Aufruf am 22.3.2025].

15. Žižek, , 178.

16. Ebd., 178ff.

17. Siehe auch Žižeks Analyse von Carl
Schmitt:

, in Chantal Mouffe (Hg.),
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Es zeigt sich

Karl-Josef Pazzini
Kunstwerke, Filme, Videos, um einige zu nennen, zeigen.1 Was
sie zeigen, ist nicht klar und nicht schon in den Objekten enthal-
ten. Es zeigt sich etwas, das danach ruft, in ein anderes Medi-
um übersetzt zu werden, über Grenzen gehoben zu werden. Da
steckt der Anstoß für Vermittlung und in der Vermittlung mög-
licherweise Pädagogik.

Eine Grenze, die auftaucht, ist schon überschritten mittels Un-
terstellungen und Vermutungen. Fast alle möchten von jenseits
etwas heimholen und etwas dalassen, jenseits. Zeigen über-
schreitet.

Es gibt von hier aus eine Brücke zur Klinik: Es wird Leid gezeigt
und es zeigt sich. Das muss nicht identisch sein. Und unbewusst
zeigt sich vermutlich nicht nur das Leid des Analysanten, wird
als Thema / ausgeklammert. Der Analytiker zeigt sich hof-
fentlich mit der Zeit als jemand, der anders ist und anders weiß,
als zu Beginn unterstellt. Und er weiß nicht, was er zeigt. Dage-
gen hilft kein Schweigen. Und so tut jeder etwas ins gemeinsam
werdende Töpfchen. Das, was darin ist, entzieht sich der zielge-
nauen Kontrolle. Es arbeitet. Das ist die Übertragung, die im Pro-
zess nur eine ist,2 nicht fein säuberlich geschieden werden kann
zwischen Übertragung und sogenannter Gegenübertragung.

Was sich in den Kunstwerken zeigt, wartet auf eine Antwort
in einem anderen Medium, meist Sprache, Schrift oder anderen
Perzepten. Das wird deutlicher, wenn zu mehreren gleichzeitig
etwas, das sich zeigt, erahnt wird. Was will mir oder uns das
Kunstwerk? Es zeigen sich mit und anlässlich der Übersetzung
der künstlerischen Werke und Prozesse die Vermittler:innen,
Pädagog:innen und Wissenschaftler:innen als Befragte und Fra-
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sich, eine engere Beziehung einzugehen. Sie hatte Angst, dass sie
wegen ihres Alters, wenn sie sich denn nackt zeigen würde, ab-
gelehnt würde.

In meinen Notizen steht, dass sie assoziierte: »Sich nackt ma-
chen, authentisch sein, ohne Maske.« Das klang in der Formu-
lierung nach Zuflucht zu dem, was man so sagt.

Was ihr denn sonst noch einfalle?
Ich erzähle jetzt nicht alle Mäander, die sich wie Umwege

anhörten, die produktiv waren, nur einige Fragmente aus der
Nachträglichkeit.8

Sie erzählte, dass sie in ihrer Kindheit sehr oft von der Schu-
le – beide Eltern waren berufstätig – mit dem Tretroller zu ih-
rem Vater ins Fotoatelier gefahren sei. Sie fuhr am liebsten ent-
lang der Schienen der Straßenbahn, noch lieber wäre sie, sagt sie,
in den Schienen selbst gefahren. Das sei ihr aber ausdrücklich
verboten worden. Der Vater habe sie, wenn er gerade nicht un-
ter Arbeitsdruck stand, fotografiert, in unterschiedlichen Posen,
mal in Alltagsklamotten, mal verkleidet. Er habe sie dabei nie be-
rührt, kaum geredet, verschwand hinter dem altmodischen Fo-
toapparat unter einem schwarzen Tuch. Sie freute sich über die
Aufmerksamkeit, konnte sich aber keinen Reim darauf machen,
was den Vater interessierte. Mehr und mehr sei sie von dem Ka-
meraobjektiv verängstigt gewesen. – Hier ließe sich ausführli-
cher über den Zusammenhang von erahnt Sexuellem und Angst
handeln. – Das schlug dann manchmal in stillen Hass auf den
Vater um, der zu wissen schien, was er tat. Die Neugier des Va-
ters war animierend für ihre Neugier. Sie hasste sich selbst, weil
sie sich machtlos sah, hatte aber offenbar Wirkung auf den Va-
ter. Sie habe dem rätselhaften Blick des Vaters, des Objektivs, das
auf sie zeigte, nicht entfliehen können. Es war wie ein Bann. Sie
konnte sich nicht daran erinnern, je fertige Fotos gesehen zu ha-
ben. Auch deshalb habe sie keine Ahnung gehabt, worauf der Va-
ter so viel Energie verwendete. Sie fühlte sich geschmeichelt, be-
achtet, der Vater war munter, dann wieder still und hoch kon-
zentriert, angestrengt, manchmal wie ferngesteuert. Es sei kräf-
tezehrend gewesen, lange Zeit zu posieren. Sie sprach von Stun-
den. Der Vater wünschte bestimmte Haltungen, wünschte un-
terschiedliche Gesichtsausdrücke. Wenn sie dann von dem Ate-
lier nach Haus fuhr, hatte sie immer große Angst, mit dem Vor-
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es so vorher nicht gab; ohne Verborgenes, das vielleicht nur der
Beleuchtung entbehrt, gibt es nichts zu zeigen, auch keine Lust.

Es zeigt sich mehr und anderes von den involvierten Perso-
nen und Inhalten, als je jemand wissen kann. Genau darin be-
steht die Produktivität. Zur Moderation in pädagogischen Zu-
sammenhängen ist der Bezug auf etwas Drittes wichtig, auf ei-
ne Sache, damit wird das rein zwischenmenschliche Sich-Zeigen
gepuffert, übersetzt, nicht zur Hauptsache. Dieses Dritte muss
immer wieder konstruiert werden mit Hilfe der artifiziellen Si-
tuation des Unterrichts.

Kunst ist dabei ein besonderer Fall, weil in ihr oft nicht klar
ist, was gezeigt wird, nur dass etwas gezeigt wird. Jemand muss
sich diesem Zeigen zur Verfügung stellen, in den Dienst der Sa-
che stellen, sie und sich zum machen. Kunstpädagogik sorgt
für eine Anerkenntnis, dass sich etwas zeigt, ohne immer schon
genau zu wissen was, und auch nicht, worauf es hinausläuft, und
dass sich in der kunstähnlichen Produktion etwas zeigt, was erst
vom anderen gewürdigt werden kann. Das wäre eine Basis für
weitere Differenzierungen,17 Vertrauen und Offenheit für diffe-
rentielle Spannungen.

Kunst hat Teil an der Dynamik des Exhibitionismus, z. B. in
Form der Ausstellung. Sie wurde vom Kultwert im Religiösen be-
freit, muss damit in der Ausstellung und deren Umfeld retroaktiv
zu etwas gemacht werden,

sie entfernt sich vom »festen Ort im Innern des Tem-
pels«, sie stellt sich nach Außen leer heraus und maxi-
miert ihren Ausstellungswert. Mit der Befreiung von der
Einzigkeit ihres Ursprungs tritt sie aus ihrer Fixierung
an die Einmaligkeit ihrer Stelle heraus, multipliziert ih-
re Erscheinung im Raum, wird aus einem Höhlenzauber
zur öffentlichen, virtuell demokratischen Exhibition und
macht jeden Raum, in dem sie sich zeigt, zur Ausstellung,
zu einem Museum.18

– Davon wollte Frau A. sich mitreißen lassen. Sie kam zunächst
nicht hinterher.

Objekt des Blicks
Der Wunsch, sich (oder ihren Gegenstand) zum Objekt des
Blicks zu machen, dürfte bei vielen Lehrer:innen virulent sein,
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Abbildung 4: Filmstill: https://www.arthaus.de/peeping_tom-augen
_der_angst [letzter Aufruf am 24.06.2025]

men seiner wissenschaftlichen Forschungsarbeit miss-
braucht wurde. Regelmäßig weckte der renommierte
Psychologieprofessor und Autor seinen Sohn nachts auf
und versetzte ihn in Angst und Schrecken. Mit Kamera
und Tonband hielt er minutiös die Reaktionen fest: ein
Horror, der sich einprägte.

Nach Feierabend fotografiert er spärlich bekleidete Mo-
delle für einen Zeitschriftenhändler, der die Fotos unter
der Ladentheke verkauft. Nachts dreht Mark Lewis seine
eigenen Filme. Er sucht Frauen (Prostituierte oder Sta-
tisten vom Dreh), denen er sich unter verschiedensten
Vorwänden nähert, um sie zu filmen. Während die Ka-
mera läuft, setzt er den wehrlosen Opfern ein Messer an
den Hals und richtet das Objektiv auf ihr Gesicht. Er will
nicht nur ihre Todesangst, sondern auch den entsetzten,
letzten Blick ihrer Augen angesichts des Todes einfangen.

Als er seine in etwa gleichaltrige Nachbarin Helen ken-
nenlernt, kann er sich langsam öffnen und positive Ge-
fühle entwickeln. Doch gleichzeitig gerät die Fassade sei-
nes Doppellebens ins Wanken und die Mordermittler ge-
langen auf seine Spur.19

ist ein Film, in dem die Grausamkeit des Zeigenwol-
lens in Überspitzung vorkommt. Es ist darin auch der Kern der
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Aggressivität der hier verhandelten Thematik vorhanden, die ich
wenig entfaltet habe.

Die beiden Unterrichtsthemen gäben Anlass, dies von der Seite
der Kunst noch einmal in Einzelfallstudien zu untersuchen.

Zum Schluss
Bei der Entscheidung für den Beruf der/s Kunstpädagog:in, in
der Vorbereitung auf den Beruf und für die Fähigkeit, Lehrer:in
zu bleiben, muss es egal werden, was wer wann alles sonst noch
zeigt und was davon entdeckt wird – in den Grenzen einer Ethik
des Berufs. Jede:r kann darum wissen, dass etwas sich zeigt, das
nicht beabsichtigt ist, so z. B. etwas vom singulären Realen ei-
ner jeden Person, der Ausgangspunkt des Begehrens zu lehren.
Dafür allmählich eine Darstellung zu finden, macht gute Leh-
rer:innen, wäre ein kreatives Symptom. Der Übergang zur in-
haltlichen Ausrichtung ist fließend. Mutig umzugehen, mit dem,
was nicht kontrolliert werden kann, wird auch zum Treibsatz
werden für die Vermittlung der Inhalte. Es zeigt sich dann etwas,
vom Begehren zu lehren.

Die eigenen Macken und die der Institutionen zum produkti-
ven Anlass für weitere Klärung der Sache und der Beziehungen
fürs Lernen und auch fürs Lehren zu machen, ist eine Chance –
in Kombination mit der tätigen Kritik an den vorfindbaren Ein-
richtungen. Vorbereitung auf den Beruf geht wachsam indirekt
voran: sich mit dem unabschließbaren Wunsch zu lehren und et-
was zu lehren möglichst offen auseinanderzusetzen. – Wer einen
solchen Wunsch an sich nicht entdeckt, sollte schon im Studium
die Frühberentung anstreben.

PS
Jacques Lacan schreibt: »Ich spreche mit meinem Körper, und
dies, ohne es zu wissen. Ich sage also immer mehr, als ich davon
weiß.«20

1. Das Manuskript war Grundlage
für einen Vortrag an der Universi-
tät Hamburg (11.7.2024). Die Vorle-
sungsreihe hatte das Thema Z

, Sommersemester
2024. Die Spuren des Anlasses sind
erhalten geblieben.
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ikipedia.org/wiki/Augen_der_Angst
[letzter Aufruf am 06.07.2024].

20. Jacques Lacan,
, hg. v. Jacques-Alain

Miller, übers. v. Norbert Haas, Vreni
Haas, Hans-Joachim Metzger, Wein-
heim 1986, Quadriga, 128.
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Sergio Benvenuto,
,

Abingdon/Oxon, New York 2024,
Routledge

Steffen Krüger
At this point of the interpretation I was waiting for the patient’s
reaction. The patient was silent and the very length of the
silence had a special significance. Then, as if reporting a
sudden insight, he said: ›Every noon, when I leave here,
before luncheon, and before returning to my office, I walk
through X Street [a street well known for its small but attractive
restaurants] and I look at the menus in the windows. In one
of the restaurants I usually find my preferred dish – fresh
brains.‹
Diese Szene, in der der psychoanalytische Ich-Psychologe

Ernst Kris eine klinische Vignette zur Darstellung ich-
psychologischer Methodik kulminieren lässt, wurde Mitte
des 20. Jahrhunderts zur Schlüsselstelle einer Debatte zur
psychoanalytischen Technik zwischen Lacanianern und Ich-
Psychologen. Noch heute bildet die Kontroverse über Kris’
Bericht von einem jungen Akademiker, der von der Fantasie
besessen war, er würde stets in Gefahr sein, die Ideen an-
derer stehlen, eine wichtige Grundlage psychoanalytischer
Orientierungen. Sergio Benvenuto hat nun mit

(2024) eine
120-seitige Studie veröffentlicht, die neues Licht auf diese
Kontroverse wirft, indem sie die Ungereimtheiten und Wi-
dersprüche, besonders in Lacans Ausdeutungen von Kris’
Vignette, ins Detail verfolgt.
Benvenuto zählt stolze sieben Male, in denen Lacan sich

zwischen 1954 und 1967 mit Kris’ Bericht befasst, und er
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rück ins Büro, ob er auf den Speisekarten kleiner Restaurants
»Frisches Hirn« finden kann; Lacan hingegen behauptet di-
rekt, dass Kris’ Patient nach den Sitzungen bei ihm frisches
Hirn essen geht. Indem Kris’ Interpretation das verwerfe und
den Weg zu dem versperre, was den Analysanden umtreibe,
kehre im Einverleiben frischen Hirns dieses Verworfene wie-
der: nämlich die Lust an der oralen Zerstörung des Intellekts
und der Ideen anderer – so Lacan.
Benvenuto selbst bezeichnet seine Studie als Dekonstruk-

tion im Sinne Derridas – also als das Lockern verhärteter
Zusammenhänge und Auflösen lange bestehender und da-
durch völlig normalisierter Verbindungen. Wenn er mit Be-
zug auf Alessandra Campo schreibt, dass ein Acting Out das
Gegenstück zum performativen Sprechen ist, so wird darin
diese dekonstruktivistische Orientierung deutlich. Ein Acting
Out, so Benvenuto, ist eine Handlung, die den Sinn eines
Sprechens hat; das performative Sprechen dagegen ist ein
Sprechen, dessen Resultat eine Handlung ist (S. 42). Ein Ac-
ting Out, so Benvenuto, ließe sich in Kris’ Fallbeschreibung
nur erkennen, wenn der Analysand sich tatsächlich direkt
nach einer Sitzung mit frischem Hirn vollstopfte; in Kris’ Ori-
ginaltext ist dies weniger wahrscheinlich und damit die Aus-
sage als performatives Sprechen zu werten – als ein Phäno-
men, das Lacan hätte wertvoll erscheinen müssen. Während
Benvenuto somit kleinteilig herleitet, wie Lacan nur über un-
genaue und verfälschte Wiedergaben der Kris’schen Fall-
beschreibung seine eigenen theoretischen Positionen stär-
ken kann, gelingt es ihm parallel dazu, durch seine eigenen
theoretischen Wendungen diese Lacanschen Positionen der
Kris’schen Deutung wieder zuzueignen.
Das volle dekonstruktivistische Potenzial seiner Arbeit lässt

sich jedoch erst dort ausmachen, wo Benvenuto auf die ty-
pischen Dynamiken der Tradierung dieser Fallbesprechung
hindeutet:
For example, the prestigious leader of a Lacanian institute

wrote: ›At one point, when his patient complains about the
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fact that he copies everything, Kris pulls out a book from the
library and shows him, proof in hand, that he has copied
nothing. The patient accepts this and – a famous episode –
goes to eat something after the session: fresh brains‹ (Eric
Laurent, bei Benvenuto, S. 55).
Weder gäbe Kris’ Text her, dass sein Patient wirklich fri-

sches Hirn aß, noch sei klar, ob Kris tatsächlich mit der
Konfrontation mit handfesten Beweisen – in diesem Falle,
das Bibliotheksbuch – das Wirklichkeitsverständnis dieses
Patienten zu überwältigen versuchte. Und doch ist es diese
karikierte Version, die in die Geschichte der Psychoanalyse
eingegangen ist. Benvenuto: »In fact, this version – comple-
tely erroneous, as we have shown – is what thousands of
Lacanians of the various schools learn in their training« (S.
55).
Bei aller Zuneigung zu Benvenutos dekonstruktivistischer

Verve muss ich bezüglich seiner betont großzügigen Aus-
legung von Kris’ Fallbeschreibung doch Zweifel anbringen.
Ich selbst habe mich in meinem Doktorarbeitsprojekt Kris’
Gesamtwerk gewidmet, um dort jene Ideen und Konzepte
herauszuarbeiten, die ihn während des Zweiten Weltkriegs
dazu befähigten, auf Alliierter Seite zu einem der wichtigs-
ten und einflussreichsten Propagandaanalytiker zu avancie-
ren. Es sind nicht zuletzt die Verbindungen zwischen Kris’
frühen kunsthistorischen Arbeiten, seinen kunstpsychologi-
schen und psychoanalytischen Beiträgen der 1930er Jahre
sowie seinen Texten zur Propaganda, die ihn zu einem be-
eindruckenden Denker machen. Im letzten Kapitel meiner
Arbeit jedoch zeichne ich nach, wie diese Verbindungen
in Kris’ späten klinischen Beiträgen selbst einen Hauch des
Autoritären annehmen und wie Kris’ Erfahrungen aus der
Propagandaforschung sich auf seine weitere Arbeit in der
Psychoanalyse ausgewirkt haben mochten. Die Eindrücke,
die sich mir hier auftaten, waren solche, die sich mit den kri-
tischen Kommentaren Lacans, die Benvenuto nun in seiner
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rowissenschaftlich ausgerichteten Psychiatrie der GHU Paris
angesiedelt ist.

Ihre Intervention choreographiert die Autorin in drei Tei-
len, die im Originaltitel bereits in einem mehrdeutigen Wort-
spiel angekündigt sind: , das Bittere, klingt im Fran-
zösischen genauso wie , die Mutter; klingt wie

, das Meer. , ,all diese Phasen sind
miteinander verknüpft, schreibt Fleury einleitend, und be-
zieht sich dabei metaphorisch auf die beiden notwendigen
(Entwicklungs-)Prozesse der Individuation und der Sublimie-
rung (für die Fleury den schwankenden Rhythmus des Mee-
res als Symbol einführt): »Jeder wird seinen eigenen Weg
gehen, doch alle kennen die Verbindung zwischen der mög-
lichen Sublimierung ( ), der elterlichen Trennung (

) und dem Schmerz ( ), diese Melancholie, die
sich nicht von selbst löst.« (S. 9) ( ), als
Figur, ergänzt hier also und um eine leidvol-
le, aber unvermeidbare menschliche Dimension.
bezeichnet bei Fleury eine anthropologische Gegebenheit,
die allerdings in unterschiedlichen Graden integriert oder
bewältigt werden kann. Ins Politische übersetzt, zeigt sich
diese Bitterkeit in Form des Ressentiments (S. 18).

Eine sehr figurale, assoziative Sprache ist bestimmend für
Fleurys Intervention, die sich durchweg zwischen politisch-
philosophischem Manifest und hoch allegorischer Erzählung
bewegt. Es ist nicht leicht, sich in der Symbolsprache der Au-
torin zurechtzufinden. Diese Rezension ist daher überhaupt
ein Versuch, Grundlinien des Textes herauszustellen.

Der dreigeteilten Bitterkeits-Analyse ist noch ein Axiom vor-
angestellt, das als moralische »Parteinahme« (S. 9) die Rich-
tung der Intervention bestimmen soll. Hier behauptet Fleury
die immer bestehende Wahlmöglichkeit jedes Menschen,

:
Hier gibt es eine Entscheidung, eine Parteinahme, ein Axi-

om. Dieses unantastbare Prinzip, diese regulative Idee lau-
tet: Der Mensch kann, das Subjekt kann, der Patient kann
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dern analog zu einem psychoanalytischen Prozess mitunter
langwierig und schmerzlich. Auch mag das Danach von der
Enttäuschung geprägt sein, nicht die süße Fülle zu empfin-
den, nach der man sich gesehnt hat (S. 101).

In diesem letzten Teil bezieht sich Fleury stark auf den post-
kolonialen Theoretiker und Psychiater Frantz Fanon, in des-
sen Aufforderung zum Behandeln und Handeln sie ihr ei-
genes Axiom gespiegelt sieht (S. 197). Fanon selbst schrieb
und behandelte gegen die »ressentimentgeladene Psycho-
se« (S. 203) an und betonte den Kampf gegen sich selbst
und den eigenen Opferstatus, anstatt sich gegen andere
zu richten (S. 206). Alles, was diesen Kampf anfeuert, was
der Bitterkeit nur den geringsten Geschmack wiederzuge-
ben vermag, könne als Beginn eines Heilungsprozesses vom
Ressentiment gelten (S. 312).

Fleurys Intervention liest sich als Plädoyer für das Unbe-
stimmte, mutmachend, die analytische Herausforderung an-
zugehen, etwas affektiv neu zu erschaffen, was es nie ge-
geben hat (S. 60). Die Intervention schwankt zwischen Be-
vormundung und Zumutung und hat auch noch ein anderes,
sehr grundlegendes Problem: Das analytische Arbeiten an
ressentimenthafter Struktur, individuell wie kollektiv, erfor-
dertdie Handlungsbereitschaft des Subjekts. »Es ist unmög-
lich, das Ressentiment zu heilen, ohne dass der Wille in Akti-
on tritt« (S. 25), weiß die Autorin selbst. Und vergisst dabei,
dass das womöglich ein Zirkelschluss ist. Welches ressenti-
mentgeladene Subjekt sich verändern?

Die Autorin nimmt das philosophische, politische und kli-
nische Problem des Ressentiments mit einer symbolisch auf-
geladenen, poetischen Sprache in Angriff. Das geht zuwei-
len zu Lasten der argumentativen Überzeugungskraft, ja der
Verständlichkeit. Andererseits gelingt es ihr auf diesem We-
ge, Worte für (bzw. gegen) das Ressentiment zu finden. Sie
kommt der Bitterkeit sprachlich so nah sie kann, nähert sich
ihr, um sie schließlich am Nacken zu packen. Die Literatur
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Kai Rugenstein,ĂŇŖǎǢǎīůǪƝů, Gießen
2024, Psychosozial-Verlag

Karl-Josef Pazzini

»Mit der Übertragung ist es ja über-
haupt ein Kreuz […]« (Freud an Pfis-
ter)

Das Buch vereinigt in sich eine handbuchartig systematische
Abhandlung und einen historischen Überblick der widerwil-
ligen allmählichen Verfertigung des Übertragungskonzeptes
bei Freud und folgender wichtiger Übersetzungen des in
sich schon bei Freud gemessen an den Forderungen dama-
liger und heutiger Wissenschaft nicht ganz konsistenten Kon-
zeptes. Mit den durch Zitate belegten Variationen erschließt
sich auch, warum das so ist, und macht Lust, weiter psycho-
analytisch zu denken – als Wissenschaftler.

Kai Rugenstein ist Diplom-Psychologe, Psychologischer
Psychotherapeut und Psychoanalytiker (DPG und DGPPT)

Das Buch erscheint in der Reihe Analyse der Psyche und
Psychotherapie. Diese Reihe »erläutert Konzepte und Begriff-
lichkeiten der Psychoanalyse auf dem neuesten Stand der
wissenschaftlichen Diskussion, zeichnet historische Entwick-
lungen nach und stellt sie in ihrer Bedeutung für die Therapie
aller Schulen dar.«

Wie in der Reihenbeschreibung wird auch im Buch der
Übergang zwischen Psychoanalyse und Psychotherapie nicht
eigens beachtet. Das ist wohl ein Effekt der Übertragung von
Psychoanalytikern auf Freud, der Einstellung von Analytikern
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anderer Name für Verlangen, Neugierde, Begehren zu ana-
lysieren ist und dieses am Laufen hält.

Dem Buch ist anzumerken, dass Übertragung fortwirkt »als
lebendige Vergangenheit […] unbewusst in der Gegenwart
[…] und in die Zukunft hinein« (13). Es gibt kein Jenseits der
Übertragung. Sie nimmt viele mediale Formen an wie Rugen-
stein andeutet: u.a. rhetorische, medizinische, magnetische
und linguistische. Bei Freud, entdeckt er »leseraktivieren-
de Textstrategien« (24), die zur Übertragung verführen. Der
Nachvollzug der Entwicklung des Freudschen Übertragungs-
begriffs geht über die Charakterisierung: falsche Verknüp-
fung, Substitution, Transposition, Übersetzung, Wunsch, As-
soziationszwang, Affekt(verschiebung), Vorstellung, Nach-
träglichkeit, Anlehnung, Abwehr, Affektbetrag, Abstinenz,
Liebe und Sexualität. Es ist das Verdienst der Berichterstat-
tung, deutlich zu machen, wie zentral Freuds Begriff der
Übertragung in der dauernden Umgestaltung, Renovierung
und Reparatur des Gebäudes der Psychoanalyse geworden
ist, ganze Neubausiedlungen sind so entstanden.

Rugenstein diskutiert verschiedene rationalisierende For-
men des Übertragungsverständnisses, hinter denen der
Wunsch des Patienten verloren gehe, etwas in Analytikerin-
nen oder Analytikern sehen zu wollen.

Es ist ein Verdienst des Buches, viele Positionen zu refe-
rieren, die sich kritisch mit den überzogenen Erwartungen
an die Nutzung der Gegenübertragung auseinandersetzen.
Es geht dabei immer um den Versuch der Beherrschung des
Unbewussten sei es auf Seiten des Analytikers oder des Ana-
lysanten, z. B. bei Merton Gill, Wilhelm Stekel, Franz Cohn.
Rugenstein erinnert an die entscheidende Frage Fritz Mor-
genthalers nach den unbewussten Wünschen der Analysan-
ten, die in ihren Analytikerinnen oder Analytikern eine be-
stimmte Gestalt zu finden hoffen (63). Er fasst die referierten
Ansätze in drei Registern zusammen: Beherrschen, Deuten,
Handhaben.
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Lacan hat in unterschiedlichen Formulierungen davon ge-
sprochen, dass die Übertragung zunächst einmal eine sei
und nur methodisch von Gegenübertragung des Analytikers
gesprochen werden kann und es ferner nicht klärbar ist, ob
nicht auch die Übertragung des Analysanten, im Sinne der
historisch gängig gewordenen Unterscheidung, auch Ge-
genübertragung auf die Übertragung des Analytikers ist, zu
mindestens Anteile davon hat. Denn auch der Analytiker ist
porös.

Es wird eine eher klassische Anthropologie von Laplanche
genutzt, ein Einfallstor für Normatives: Wieso eigentlich ist
der Mensch viel zu früh geboren und nicht die anderen
Säugetiere viel zu spät? Schon in dieser Aussage zuckt
die Sehnsucht nach bürgerlicher Autonomie nach, zumin-
dest, was die Bewegung zur Nahrungsquelle angeht. Sie
wird Wunschprojektion bei Säugetieren gefunden und dar-
aus wird in der Mangelversion dann eine »biologisch veran-
kerte Sphäre der Bindung« (94).

Vielleicht ließen sich die produktiven Hinweise Laplanche
auf die »Verführung«, auf den sexuellen Impakt der Bezie-
hung zum Kind durch den Erwachsenen bei der Pflege, nicht
ausschließlich als Effekte eines infantil Sexuellen, sondern
zudem eines adult Sexuellen verstehen. Beides ist in der
Präsenz ungleichzeitig, war wohl nie symmetrisch, könnte
nur unter Beziehungen auf Augenhöhe als kompromittiert
bezeichnet werden (96). Hier kommt eine Reinheit und idea-
lisierte Symmetrie ins Buch, gegen die Rugenstein durch die
Auswahl der Ansätze und ihre kluge Diskussion angeht, ge-
gen die Sehnsucht nach einer Objektivierungsmöglichkeit,
die den Analytiker nicht anstecken würde

Um die Bezeichnung Kompromittierung zu retten, könnte
man sagen: Erst die nicht aufgehende, »verunreinigte« Sym-
metrie, die nie existierte, gebiert das Rätsel, das der gegen-
seitig Andere ist. Das folgende Erraten, wäre eine Überset-
zung für Übertragung, das Rätsel ist nach Grimm auch »in
dem allgemeinen sinne eines gegenstandes für sorge, nach-
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denken und überlegung, daher auch conjectura, problema,
parabola, propositio glossiert«

Weiterzuarbeiten lohnt sich an der von Rugenstein mit
Laplanche und dessen Bezug auf Messmers baquet heraus-
gehobene energetische und materielle Dimension der Über-
tragung (102).

Behrzenswert ist Rugensteins Aufruf »Hände weg von der
Hermeneutik!« (110) Hermeneutik sei nicht »Aufgabe des
Analytikers, sondern die Aufgabe des Patienten«. Auch letz-
terer sollte nicht verstehen oder übersetzen, sondern ebenso
wie der Analytiker Momente oder Tage von transfert creux;
wörtlich ausgehöhlte Übertragung (110), erzeugen für über-
raschende Füllungen durch wen auch immer. Reflexe auf
die große Verunsicherung für den Bau von Theorien kann
man in der Rede von einer »ursprünglichen Übertragung«
(Laplanche zit. auf S. 111) sehen, so habe ich Rugenstein mit
Laplanche verstanden: Übertragung regt schon seit Urzeiten
zur Assoziation im Sozialen an. Das psychoanalytische Set-
ting wäre dann der fiktional und artifiziell wirksame Versuch,
immer wieder einen Fuß in die Tür einer für immer sinnhaf-
ten Schließfolgerung zu stellen.

Das entspräche auch Rugensteins Anregungen für die Pra-
xis (113ff.), die mit zehn Prinzipien abgeschlossen werden.
Deren 10. lautet aus der Sicht des Analytikers geschrie-
ben: »Ermögliche eine Übertragung der Übertragung: Arbei-
te nicht darauf hin, das Verhältnis zum Rätsel des Anderen
am Ende der Analyse abzuschließen, sondern es lebendig
zu halten und so ins Leben zu übertragen.« (141) Und wenn
das auch Maxime des Analysanten wird, dann ist das Wi-
derstandsmoment der Übertragung, deren andere Gestalt,
Movens für ein Ende der Analyse.

Übertragung als Widerstand ist ein bisschen zu kurz ge-
kommen im instruktiven Buch.

Das Buch ist ein instruktives Repetitorium mit neuen und
vergessenen Aspekten.
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Didaktik und Deixis
Die vorliegende, zur Allgemei-
nen Didaktik gehörende Ar-
beit, gibt mittels des erweiter-
ten, linguistischen Konzepts
der Deixis dem Sprechen sei-
nen vollen Wert. Grundlegend
sind dabei die Unterschei-
dung von énonciation / aus-
sagen, sprechen und énoncé /
Ausgesagtes, die auch Lacan
verwendet, sowie die struk-
turelle Vorgabe, dass das dis-
kursive Sprechen keine fixen
Referenzen hat – ein »ich« ist
nur so lange ein »ich«, wie es
spricht, und ein »du« nur so
lange ein »du« wie es zuhört.
Die Situierung im unsichtba-
ren Netz der deiktischen Be-
züge (vor allem Pronomina)
führt dazu, dass sich jedes
sprechende Subjekt am Ur-
sprung seiner zeitlichen und
räumlichen Bezüge zur Welt

wähnt. Das hat enorme Kon-
sequenzen für das Mitein-
ander, für die Anerkennung
der Anderen. Zugleich verliert
das Subjekt sein unmittelba-
res Sein, was Voraussetzung
seines Begehrens ist. Das in
Frankreich von F. Imbert ent-
wickelte Quoi-de-neuf (wie
auch Balint-Gruppen) sind
geeignete Formen, die Sub-
jektivität der Lernenden (und
Lehrenden) durch regelmässi-
ge Versammlungen, in der frei
gesprochen werden kann, zu
bereichern.

Schulabbrecher im
Zweischritt
Der Text geht der Frage nach,
inwieweit psychoanalytische
Konzepte hilfreich sind, um
die psychischen Ursachen des
Schulabbruchs zu klären. Bei
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